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Dank, ‘nuff respect und big up 

 
 
 
Das vorliegende Buch basiert auf der Dissertationsschrift »Zwischen ›Murder Music‹ 
und ›Gay Propaganda‹. Die mediale Kontroverse über die homophoben Inhalte von 
Dancehall-Musik auf Jamaika«. Die Arbeit entstand zwischen November 2010 und 
Mai 2014 im Rahmen der Nachwuchsforschungsgruppe »Karibik-Nordamerika und 
zurück. Transkulturationsprozesse in Literatur, Populärkultur und Neuen Medien« an 
der Ruprecht-Karls-Universität Heidelberg. 

Das erste Interesse am Gegenstand gewann ich durch das Soundsystem-Projekt 
Scampylama und zahlreiche Diskussionen über jamaikanische Dancehall-Kultur mit 
Freund_innen aus der alternativen und queeren Subkultur in Baden-Württemberg. 
Immer wiederkehrende Debatten über den Umgang mit homophoben Texten von ja-
maikanischen Künstler_innen haben mich dazu motiviert, mich wissenschaftlich mit 
der Thematik auseinanderzusetzen und das bislang noch fehlende Buch über Dance-
hall und Homophobie für die Liebhaber_innen und Kritiker_innen der Offbeat-Musik 
in Deutschland zu verfassen. Inspiriert hat mich nicht zuletzt der Gedanke, mein per-
sönliches subkulturelles Engagement, emanzipatorische Politik und meine Leiden-
schaft für jamaikanische Populärkultur zu verknüpfen.  

Ein riesengroßes Dankeschön gilt meiner Doktormutter Dr. Anne Brüske, die mit 
ihrer kompetenten Betreuung, ihrem konstruktiven Feedback und ihrer humorvollen 
Art maßgeblich zum Gelingen der Arbeit beigetragen hat. Auch meine drei Heidel-
berger Kolleginnen Wiebke Beushausen, Ana-Sofia Commichau und Sinah Kloß ha-
ben durch zahlreiche bereichernde Kommentare, inspirierende Mensakonversationen 
und ihre Freundschaft unterstützend auf die Dissertation eingewirkt. 

Die vielen in die Arbeit eingeflossenen jamaikanischen Quelltexte verdanke ich 
der Geduld und Hilfsbereitschaft der Mitarbeiter_innen des Jamaica Gleaner sowie 
dem Personal der National Library of Jamaica in Kingston. Für die Genehmigung 
zum Abdruck der Karikaturen danke ich der Gleaner Company Ltd und Clovis Brown 
vom Jamaica Observer. Das Institute for Caribbean Studies der University of the 
West Indies (UWI) in Mona ermöglichte es mir, 2011 zwei Monate auf Jamaika zu 
recherchieren und stand mir bei meinen weiteren Aufenthalten auf der Insel stets als 
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Austauschplattform offen. Besonderer Dank gilt Dr. Donna P. Hope und Prof. Dr. 
Carolyn Cooper für die Interviews, die in das Buch eingeflossen sind. Daneben 
möchte ich mich bei den Studierenden der UWI, speziell bei Sheree Anderson und 
Troy Folks, bedanken, die mir halfen, jamaikanische Dancehall-Kultur besser zu ver-
stehen und für meine Fragen immer ein offenes Ohr hatten. Ein Dank gebührt eben-
falls dem Jamaica Forum of Lesbians, All-Sexuals and Gays und seinem Vorsitzen-
den Dane Lewis sowie Peter Tatchell von Outrage!, die sich von mir bereitwillig für 
das Buch interviewen ließen.  

Für die Unterstützung beim Lektorat, Satz und jede Menge inhaltliches Feedback 
danke ich meiner Schwester Silja, Svenja Hoffmann, Max Gawlich sowie meinen 
Eltern Petra und Harald. Letztere halfen mir geduldig, kleinere Ungenauigkeiten im 
Manuskript auszubessern und haben mich die letzten 31 Jahre bedingungslos unter-
stützt. Selbiges gilt für meine Großeltern Werner, Lilo und Margarete.  

Überdies gebührt der hiesigen Reggae- und Dancehall-Szene Dank und big up! 
Auch wenn ich einigen ihrer Ausprägungen kritisch gegenüberstehe, verdanke ich ihr 
den steten Zugang zu gutem Sound. Besonders bedanken möchte ich mich beim 
Team des Riddim-Magazins und Pete Lilly, der meinen Fragen stets offenstand und 
mir für meinen ersten Forschungsaufenthalt auf Jamaika hilfreiche Tipps gab. 

Darüber hinaus möchte ich Noam für ihren treuen Support, meinem jamaikani-
schen Taxifahrer Sulu für hunderte von Fahrten durch das nächtliche Kingston und 
Janeen Johnson für Rat und Tat sowie ihre Gastfreundschaft danken. Abschließender 
Dank gebührt den Menschen Jamaikas für ihre Offenheit, ihren Humor, ihre Musik 
und besonders ihre Bereitschaft, mit mir ein Stück ihrer Kultur zu teilen.
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Homosexualität in ihren Liedern auf das Schärfste und entwerfen in Songtexten ein 
strikt heteronormatives Modell von jamaikanischer kultureller Identität. In den 
1990er-Jahren und um die Jahrtausendwende ging das so weit, dass zuweilen die bru-
tale Ermordung von Schwulen und Lesben in einigen Texten beschrieben und propa-
giert wurde. Der Song »Nah Gwan A Jamaica« (2003) des Künstlers Elephant Man 
veranschaulicht exemplarisch, wie alttestamentarische Bilder von Sodom und 
Gomorra dazu dienen, Homosexualität zu verurteilen und Jamaika als einen strikt 
heterosexuellen Raum darzustellen. Neben der Sündhaftigkeit von Homosexualität 
symbolisieren die Städte Sodom und Gomorra aber auch Gesellschaften in der Krise 
und stehen für den Verfall von Sitte und Moral. Einer derartigen Krise wird im Song-
text mit einer Abschirmung gegenüber Fremdem (»a foreign«) begegnet, das, falls 
notwendig, durch Gottes Legitimation ausgemerzt werden soll:  
 
Fada God seh we fi bun down Sodom and Gomorrah so 
When mi done with dem, dem nah go live fi see tomorrow so 
Fada God seh mi fi bun down Sodom and Gomorrah so 
Jamaicans march out, hey! 
Certain things wah gwan a foreign, can’t gwan a Jamaica  
Nah support no chi chi and we nah support no raper (Elephant Man 2003). 
 
Die radikale Ablehnung von Homosexualität und insbesondere homosexuellen Män-
nern (»chi chi«) geschieht meist unter Berufung auf christliche Werte und das Alte 
Testament, die Homosexualität als sündhaft charakterisieren. Ferner drücken sich da-
rin Vorstellungen von heterosexueller Maskulinität und ein allgemeines Unbehagen 
gegenüber einer dominanten und als ›westlich‹ wahrgenommenen liberalen Kultur 
der Anerkennung aus, deren Einflüssen sich viele Jamaikaner_innen im Zeitalter der 
Globalisierung hilflos ausgeliefert sehen: »Certain things wah gwan a foreign, can’t 
gwan a Jamaica«. Der Songtext zieht eine deutlich Grenze zwischen Staaten, die Ho-
mosexualität nicht mehr kriminalisieren, und Jamaika, das sich davor abschirmen 
soll. Zentraler Stein des Anstoßes ist häufig die Furcht vor einer wachsenden Präsenz 
Homosexueller, der womöglich eine gesellschaftliche Akzeptanz von Homosexuali-
tät und letztendlich die Aufwertung der homosexuellen Beziehungen als Alternative 
zur respektablen, heterosexuellen Familie folgen könnte. 

 
 

AUFBAU DES BUCHES 
 

Das Buch liefert in einem ersten Schritt eine soziohistorische Einordnung der Dis-
kussion um homophobe Dancehall-Musik in den Kontext Jamaikas. Anschließend 
wird der Fokus auf die Analyse der Diskussion in den jamaikanischen Printmedien 
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gerichtet. Dabei geht es nicht primär um eine Analyse homophober Lyrics und Per-
formances, sondern vielmehr darum, wie in der jamaikanischen Presse über diese und 
Dancehall allgemein gesprochen wird und welche Wirkungen das auf die Gesell-
schaft und deren Vorstellungen von Sexualität, Respektabilität und kultureller Iden-
tität hat. 

Neben der jamaikanischen Presse sollen des Weiteren die Onlinepublikationen 
von ›westlichen‹ LGBTTIQ-Organisationen und deren Effekte untersucht werden. 
Sie liefern Information darüber, welche Funktion das Sprechen über Dancehall und 
Homophobie in fortdauernden (neo-)kolonialen Diskursen besitzt. Hauptquellen-
grundlage bilden die drei relevantesten jamaikanischen Tageszeitungen: der Jamaica 
Gleaner, die älteste jamaikanische Zeitung (1834), der Jamaica Observer (1993), Ja-
maikas zweitgrößtes Presseorgan, und The Star, eine jeden Nachmittag erscheinende 
Boulevardzeitung, die Teil der Gleaner Company Ltd ist.  

Zusätzliche Quellen sind Dancehall-Lyrics, die den antihomosexuellen Diskurs 
transportieren und feindselige Einstellungen gegenüber Homosexuellen auf Jamaika 
erst international bekannt machten. Darüber hinaus sind Interviews mit Wissen-
schaftlerinnen der University of the West Indies, die zu Dancehall-Kultur arbeiten, 
sowie Gespräche mit Aktivisten für die Rechte von Homosexuellen auf Jamaika und 
in Großbritannien in die Analyse eingeflossen. Einen weiteren Bestandteil bilden 
Menschenrechtsberichte, welche die Situation von Homosexuellen und Übergriffe 
auf sexuelle Minderheiten auf Jamaika beschreiben. Sie tauchen häufig auch zitiert 
oder paraphrasiert in der jamaikanischen Presse auf. 

Als Untersuchungszeitraum wurde das Jahr 2004 festgelegt, da sich in diesem 
Zeitraum eine Fülle an Ereignissen zugetragen hat, die Aussagen und Diskurse um 
Homosexualität, Homophobie und die Rechte von Homosexuellen auf Jamaika 
enorm anwachsen ließen. So erreichte die von der britischen Gruppe Outrage! und J-
FLAG gestartete Stop Murder Music-Kampagne 2004 ihren Höhepunkt.11 Ferner 
führten die Ermordung des jamaikanischen Aktivisten für die Rechte von sexuellen 
Minderheiten, Brian Williamson (1945-2004), im Juni 2004 und die Veröffentli-
chung eines Berichts von Amnesty International (AI) und einer ausführlichen Human 
Rights Watch (HRW) Studie, die beide die gewaltsame Homophobie auf Jamaika 
kritisierten, zu einer verstärkten medialen Aufmerksamkeit (vgl. Hated to Death. 
Homophobia, Violence and Jamaican’s HIV/AIDS Epidemic 2004). 

11  Peter Tatchell beschreibt in einem persönlichen Interview, dass Outrage! auf Anfrage von 
J-FLAG die Kampagne organisierte: »Yeah it was Outrage!. It wasn’t me personally, 
though I coordinated the campaign. It was Outrage! and J-FLAG. In 2004, when the new 
wave of homophobic lyrics came out – like Beenie Man, Elephant Man and so on – we got 
a request from J-FLAG to renew and step up the campaign« (Tatchell 2011). 
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Bedingt durch die Kampagne, schlugen sich die Argumentationen der Organisa-
tionen sowie die Antworten auf Anschuldigungen, Boykottaufrufe und Konzertabsa-
gen in einer großen Flut an Nachrichtenartikeln, Kommentaren und Leserbriefen zum 
Thema Homosexualität, Homophobie und Dancehall-Musik in der jamaikanischen 
Presse nieder.  

Das Buch zeigt auf, inwiefern Zeitungsartikel und Kommentare Diskurse artiku-
lieren, anhand derer unterschiedliche Sichtweisen auf Homosexualität, Homophobie 
und Dancehall-Musik entworfen werden. Dabei dienen insbesondere die beiden Ach-
sen Populärkultur und Sexualität dazu, jamaikanische kulturelle Identität und Staats-
bürgerschaft auszuhandeln beziehungsweise Abweichungen von der gesellschaftli-
chen Norm zu kritisieren.  

Aufbauend auf die aus der Analyse gewonnene Feststellung, formuliert das Buch 
die These, dass die Kontroverse um Dancehall-Musik und Homosexualität in den 
jamaikanischen Medien im Jahr 2004 immer auch ein Sprechen von der Krise ist. Zu 
Beginn des neuen Jahrtausends wird in den Medien der Verfall der gesellschaftlichen 
und sittlichen Ordnung beklagt. Das Konzept der Respektabilität, dessen Rolle für 
die jamaikanische kulturelle Identität und Staatsbürgerschaft nicht zu unterschätzen 
ist, befindet sich aus der Perspektive vieler Jamaikaner_innen in der Krise. Im Kri-
sendiskurs der Presse werden besonders die Dancehall-Kultur und die Präsenz von 
Homosexualität, zwei Phänomene, die in vielerlei Hinsicht den Prinzipien der res-
pektablen Staatsbürgerschaft widersprechen, sowohl als Krisenursachen als auch als 
Symptome herangeführt. Unterstützend auf das Krisenszenario wirken sich gravie-
rende wirtschaftliche Probleme, Armut und die Gewalt in den innerstädtischen Be-
zirken Kingstons aus. Der angesprochene Krisendiskurs entwirft das Bild eines be-
drohten und zerfallenden jamaikanischen Staats und bewirkt, dass Respektabilität als 
zentraler Bestandteil jamaikanischer kultureller Identität sowie ein heterosexuell-pat-
riarchales Konzept von Staatsbürgerschaft bekräftigt werden.  

In einem zweiten Analyseschritt, bei dem die interne Ebene Jamaikas verlassen 
wird, wird aufgezeigt, inwiefern das Konzept von Respektabilität auf internationaler 
Ebene als Mittel zur Anerkennung der postkolonialen Subjekte im ›Westen‹ fungiert. 
Darauf aufbauend, wird gezeigt, dass auch im frühen 21. Jahrhundert hegemoniale 
Diskurse des ›Westens‹ weiter wirksam sind. Das wird anhand der Aussagen von 
vornehmlich ›westlichen‹ LGBTTIQ-Verbänden zur Homophobie auf Jamaika de-
monstriert. Somit wird veranschaulicht, dass Homophobie im frühen 21. Jahrhundert 
im ›Westen‹ als Markierung dient, an der die Alterität von Schwarzen und People of 
Color12 festgeschrieben wird. Durch diese Praxis wird eine koloniale Zweiteilung der 
Welt aufrechterhalten und gleichzeitig außer Acht gelassen, inwiefern Homophobie 

12  Unter der Bezeichnung People of Color wird in antirassistischen Diskursen in Nordamerika 
und Europa ein Bündnis von verschiedenen Communities of Color verstanden, die auf der 
Dialektik von Identität und Differenz basieren (vgl. Dean 2011: 559). 
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und Rassismus bis zum heutigen Tag in Nordamerika und Europa bei der Strukturie-
rung der Gesellschaft, Machtverteilungen und sozialer Mobilität wirksam sind.  

Die transnationale Debatte um homophobe Dancehall-Musik wird im Buch erst-
malig in den Kontext postkolonialer Forschung eingebettet. Ihre Funktion im von 
Stuart Hall als Diskurs vom »Westen und dem Rest« (vgl. Hall 1992) charakterisier-
ten Wissenssystem ist bislang, insbesondere in Deutschland, nicht beachtet worden. 
Hierzulande fand bisher keine akademische Auseinandersetzung mit der Problematik 
statt. Diskussionen um homophobe Inhalte in jamaikanischer Populärkultur blieben 
beschränkt auf Tageszeitungen, Lifestyle-Magazine (vgl. Mocek 2008), die seit 2001 
erscheinende deutschsprachige Reggae-Zeitschrift Riddim und Internetforen. Dort 
trafen häufig eindimensionale Argumentationsweisen aufeinander. Deutsche 
Reggae-Fans, Künstler_innen und Veranstalter_innen hielten die homophoben In-
halte oft für essentielle Teile der jamaikanischen Kultur und damit für unveränderlich 
und gerechtfertigt. Ein Beispiel dafür ist ein Interview mit dem populären deutschen 
Reggae-Künstler Gentleman auf der Onlinepräsenz der Zeitung Die Welt: 

 
Natürlich distanziere ich mich davon, wenn jemand aufgrund seiner Sexualität diskriminiert 
wird. Ich kann aber anderen Kulturen nicht meine Kultur verordnen. Ich muss nicht in Vatikan 
City Kondome verteilen oder im Iran den Frauen die Tücher vom Kopf reißen. Ich kann nicht 
in Jamaika die Homophobie geißeln. Was der Rastamann nicht mit seinem Glauben vereinba-
ren möchte, sollte man akzeptieren (Pilz 2010).13 

 
Unterstützer_innen der LGBTTIQ-Proteste schlossen sich dem Diskurs des US-ame-
rikanischen Time Magazine an und fügten zum Stereotyp Jamaikas als ›Inselparadies‹ 
das Stigma des »homophobsten Ortes der Welt« (Padgett 2006) hinzu, ohne sich mit 
der dort existierenden Debatte um Homosexualität zu beschäftigen.  

Die Publikation hat das Ziel, das bislang in der deutschen Diskussion Versäumte 
nachzuholen und dem hiesigen öffentlichen Diskurs über Homophobie auf Jamaika 
und der jamaikanischen Populärkultur ein akademisches Fundament zu liefern. 

Die Analyse der Debatte um homophobe Dancehall-Musik in den jamaikanischen 
Medien ist ein Beitrag auf dem Feld der Postkolonialen Studien. Sie kann dabei auf-
grund ihres interdisziplinären Ansatzes an der Schnittstelle von Geschichtswissen-
schaft, Cultural Studies und Gender Studies verortet werden.  

13  Nach Kritik an den kulturrelativistischen Äußerungen distanzierte sich Gentleman von die-
sen und beschrieb in einem weiteren Interview Homophobie als »Faschismus« (Biazza 
2011). Die Abkehr, die in Deutschland begrüßt wurde, entbehrt weiterhin jeglicher reflek-
tierten Einordnung der jamaikanischen Homophobie-Problematik in den postkolonialen 
Kontext. Stattdessen gibt sie vielmehr nur das Springen des weißen Reggae-Künstlers von 
einem vermeintlichen Standpunkt zum anderen wieder. 
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Als Einstieg in die Thematik wird ein kurzer Überblick über einige relevante Prä-
missen Postkolonialer Theorie geliefert und auf den Konstruktionscharakter sozialer 
Realitäten anhand der Beispiele der ›Karibik‹ und des ›Westens‹ aufmerksam ge-
macht. Daran anknüpfend folgt ein Kapitel zur methodischen Herangehensweise der 
Arbeit, die sich als historische Diskursanalyse versteht und die diskursive Formation 
von Identitäten, geprägt durch das Erbe des Kolonialismus, aufzeigt. Diskurse wer-
den in diesem Sinne als Ansammlungen von Wissen verstanden, die Realität nicht 
abbilden, sondern diese überhaupt erst erfahrbar machen und stets mit Macht verbun-
den sind. 

Der Hauptteil untergliedert sich in vier wesentliche Blöcke. Im ersten Teil wird 
die Debatte um homophobe Dancehall-Musik in den soziohistorischen Kontext Ja-
maikas eingebettet. Einem Abschnitt über die Geschichte der Karibikinsel, von den 
Anfängen der Kolonialisierung bis ins frühe 21. Jahrhundert, folgen ein Abschnitt 
über die jamaikanische Diaspora und die Entwicklung der jamaikanischen Populär-
musik. Ausgehend vom Genre Ska, das 1962 den Soundtrack zur jamaikanischen 
Unabhängigkeit lieferte, werden Reggae und die Herausbildung der Soundsystem-
Kultur im Hinblick auf die moderne Dancehall-Musik skizziert. Anschließend folgt 
ein Abschnitt zur Dancehall-Musik, der sich mit der Transnationalität und dem Wi-
derstandspotenzial des Genres befasst.  

Das nächste große Kapitel konzentriert sich auf die Aushandlung, Performance 
und Repräsentation von Geschlecht und Sexualität auf Jamaika. An erster Stelle wer-
den hier Geschlechterrollen, deren Sozialisierung und der Umgang mit Normabwei-
chungen zum Ausdruck gebracht. Neben historischen Aspekten, die Vorstellungen 
von Geschlecht und Sexualität auf Jamaika prägen, werden Homophobie sowohl in 
der Gesellschaft als auch der Populärkultur beleuchtet. Anschließend wird ein Blick 
auf die internationalen Kampagnen gegen jamaikanische Künstler mit homophoben 
Lyrics geworfen. Abschließend richtet sich der Fokus direkt auf die Performances 
von Geschlecht in der Dancehall. In diesem Rahmen werden das Phänomen slack-
ness, subversive Formen von Weiblichkeit und Maskulinität in der Dancehall-Kultur, 
ausgeleuchtet. 

Nach einer kurzen Darstellung des Quellenmaterials und der Begründung der Me-
thodik, erfolgt die Analyse wesentlicher Diskursstränge. Ausführlich aufgezeigt und 
ausgewertet werden der antihomosexuelle Diskurs, der antihomophobe Diskurs so-
wie Diskurse für und wider Dancehall-Musik. Alle vier Diskurse werden dabei be-
züglich ihres Verhältnisses zu Respektabilität untersucht.  

Im folgenden Teil wird die Bedeutung der verschiedenen Diskurse, insbesondere 
bei der Formation eines Krisendiskurses im Jamaika des frühen 21. Jahrhunderts, 
aufgezeigt. Im Zentrum steht dabei die Wirkung des Krisendiskurses bei der Wieder-
herstellung der Kategorie Respektabilität. Ferner wird untersucht, inwiefern Respek-
tabilität mit Vorstellungen von kultureller Identität, heteropatriarchaler Staatsbürger-
schaft und Schwarzer Maskulinität verknüpft ist. Abschließend wird die Debatte um 
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Respektabilität in den globalen Kontext eingeordnet. Im Fokus steht dabei das Ver-
hältnis zwischen den kritisierenden Aussagen von internationalen LGBTTIQ-Akti-
vist_innen und dem Bemühen Jamaikas, sich als respektabler Staat gegenüber dem 
›Westen‹ zu präsentieren. Zudem werden bestehende Verbindungen zwischen Kritik 
an Homophobie und Rassismus aufgezeigt. 

 
 

STAND DER FORSCHUNG 
 

Die Forschungsliteratur zum Thema jamaikanische Dancehall-Kultur besteht aus ei-
ner umfangreichen Reihe englischsprachiger Publikationen. In der Folge werden ei-
nige der grundlegenden Titel, die für die vorliegende wissenschaftliche Abhandlung 
von Bedeutung sind, kurz präsentiert.  

Pionierin auf dem Forschungsgebiet jamaikanischer Populärkultur ist die Litera-
turwissenschaftlerin Carolyn Cooper, die mit ihrem Buch Noises in the Blood. Ora-
lity, Gender and the ›Vulgar‹ Body of Jamaican Popular Culture (1993) der Popu-
lärkultur aus Kingstons Armenvierteln überhaupt erst die Pforten der Universität öff-
nete. Im Buch Sound Clash. Jamaican Dancehall Culture at Large (2004) vertieft 
Cooper ihre Analyse der Dancehall-Musik und richtet den Fokus dabei nicht nur auf 
Konfrontationen um das Genre auf Jamaika, sondern auch auf den Umgang mit ja-
maikanischer Populärkultur im Ausland und die internationale Diskussion um Ho-
mophobie. Die Ethnographie Wake the Town and Tell the People. Dancehall Culture 
in Jamaica (2000) von Norman C. Stolzoff thematisiert die Geschichte der Dancehall 
orientiert am Phänomen des Soundsystems und veranschaulicht das Widerstandspo-
tenzial, aber auch die Widersprüche, die die Musik in sich birgt. Donna P. Hope leis-
tete zwei kulturwissenschaftliche Beiträge zur Erforschung von Dancehall-Kultur. 
Ihre Werke Inna di Dancehall. Popular Culture and the Politics of Identity (2006) 
und Man Vibes. Masculinities in the Jamaican Dancehall (2010) setzen sich mit der 
Aushandlung unterschiedlicher Identitätskonzepte in der Dancehall auseinander. In 
Man Vibes konzentriert sich Hope auf die Inszenierung von heterosexueller Männ-
lichkeit in der Dancehall. Dabei thematisiert sie auch ausführlich den antihomosexu-
ellen Diskurs, der in zahlreichen Dancehall-Lyrics hervortritt. Sonjah Stanley Niaah 
untersucht in Dancehall. From Slave Ship to Ghetto (2010) die Wege, welche Dance-
hall-Kultur von der Verschleppung und Versklavung von Afrikaner_innen bis zu den 
Performances jamaikanischer Entertainer_innen im frühen 21. Jahrhundert zurück-
gelegt hat. Sie unterstreicht in ihrer Arbeit die Transnationalität des Genres und be-
schreibt Einflüsse, Gemeinsamkeiten und Wechselwirkungen zwischen jamaikani-
scher Dancehall-Musik, Reggaetón in Lateinamerika und Kwaito in Südafrika. Ein 
weiterer Beitrag, der die transnationale Dimension der Dancehall als Ausgangspunkt 
nimmt, ist der Aufsatz »Postcolonial Criticism, Transnational Identifications and the 
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Hegemonies of Dancehall’s Academic and Popular Performativities« (2008) von 
Denise Noble. Sie untersucht Dancehall-Kultur und die darin entworfenen Ge-
schlechterbilder anhand der Rolle von Populärkultur für die jamaikanische Diaspora 
in Großbritannien. 

Wie wichtig Respektabilität für die Gesellschaften der englischsprachigen Kari-
bik ist und welche Rolle dabei die christliche Kirche spielt, demonstriert Peter J. Wil-
son in seinen ethnologischen Publikationen »Reputation and Respectability. A Sug-
gestion for Caribbean Ethnology« (1969) und Crab Antics. The Social Anthropology 
of English-Speaking Negro Societies of the Caribbean (1973). Die Verknüpfung zwi-
schen Respektabilität, Populärkultur und Auseinandersetzungen um kulturelle Iden-
tität auf Jamaika veranschaulicht die Ethnologin Deborah A. Thomas. In ihrem Werk 
Modern Blackness. Nationalism, Globalization, and the Politics of Culture in Ja-
maica (2004) zeigt sie auf, wie Migrationsbewegungen und neoliberale Wirtschafts-
politik die Schranken sozialer Mobilität auf Jamaika teilweise geöffnet haben und so 
die alten gesellschaftlichen Eliten ins Wanken geraten. Ihre Monographie Exceptio-
nal Violence. Embodied Citizenship in Transnational Jamaica (2011) knüpft an diese 
krisenhaften Auflösungsprozesse an und verdeutlicht, wie strukturelle und physische 
Gewalt als Ordnungsprinzip mit kolonialer Tradition auch noch das Geschehen im 
jamaikanischen Staat des frühen 21. Jahrhunderts bestimmen.  

Geschichtswissenschaftliche Werke, die eine Übersicht über Jamaikas Ge-
schichte geben, sind The Story of the Jamaican People (1998) von Philip Sherlock 
und Hazel Bennett und Barry Higmans A Concise History of the Caribbean (2011).  

Über die Schnittstelle von Populärkultur, Staatsbürgerschaft und kultureller Iden-
tität auf Jamaika ist bisher keine historische Publikation verfasst worden. Auch das 
Themenfeld Dancehall-Kultur und die damit verknüpften Kontroversen sind bislang 
nicht von Historiker_innen bearbeitet worden. Das vorliegende Buch will das nun 
ändern und liefert zusätzlich auch die erste historiographische Einführung in die Ge-
sellschaft und Populärkultur Jamaikas in der deutschsprachigen Wissenschaft. 

 
 

POSTKOLONIALISMUS UND DISKURSTHEORETISCHE 
ÜBERLEGUNGEN 

 
Die Publikation verortet sich selbst als Beitrag der Postkolonialen Studien bezie-
hungsweise der postkolonialen Kritik.14 Es geht darum, die multidimensionalen Wir-

14  Die Postkolonialen Studien umfassen ein ausdifferenziertes, interdisziplinäres, in sich ver-
flochtenes Themenfeld. Bereiche davon sind unter anderem: »Kolonialismus, Rassismus, 
Nationalismus, Ethnizität, Migration, kulturelle Identitäten, Körper und Performativität, 
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kungen des Kolonialismus und deren Erbe und Fortwirken auf kultureller, gesell-
schaftlicher, politischer und ökonomischer Ebene bis in unsere Zeit aufzuzeigen. Die 
zentrale Prämisse postkolonialer Herangehensweisen basiert auf der poststrukturalis-
tischen Sicht, dass unsere Realität diskursiv konstruiert ist und innerhalb dieses Kon-
strukts hegemoniale Diskurse des ›Westens‹ dominieren. Eine Analyse zur kulturel-
len Identität Jamaikas kann letztendlich nicht ohne deren Zusammenhang mit hege-
monialen Diskursen, ergo dem Herrschafts- und Ausbeutungssystem Kolonialismus, 
angefertigt werden. 

Methodische Grundlage dafür bildet die durch poststrukturalistisches Denken be-
einflusste Analyse (medialer) Diskurse. Diskurse bestehen aus einer Vielzahl von 
Aussagen über ein bestimmtes Thema oder einen bestimmten Gegenstand. Mit Aus-
sagen sind dabei nicht bloße Sätze, sondern Sprechakte gemeint, welche eine be-
stimmte Wirkung erreichen (vgl. Austin 2002; Zehnder 2010: 47). Die stetige Wie-
derholung von ähnlichen Aussagen sowie bewusstes Nicht-Äußern beziehungsweise 
Nicht-Auftauchen bestimmter Aussagen führen dazu, dass ein Subjekt oder Objekt 
überhaupt erst diskursiv konstruiert und damit für uns erfahrbar wird.15 Die Aussagen 
und der Diskurs sind unauflösbar miteinander verwoben (vgl. Landwehr 2008: 127). 
Texte sind die Materialisierung diskursiver Praktiken, weshalb anhand der Analyse 
von Texten auf die ordnende Funktion, die Regulierung und die Strukturierung ge-
schlossen werden kann, die Diskurse ausüben (vgl. Diaz-Bone und Schneider 2003: 
464). Der Begriff Diskurs wird überdies verwendet, um zu beschreiben, wie die Re-
alität oder bestimmte Gegenstände durch die Verwendung von Zeichen im Rahmen 
einer bestimmten Struktur produziert, reproduziert und mit Sinn versehen werden 
(vgl. Keller 2011: 8). Diskurse bilden nicht nur die Gegenstände ab, von denen sie 

Feminismus, Sexualität und Geschlechterverhältnisse, Repräsentationen, Images, Dis-
kursanalyse, Stereotypisierung und soziokulturelle Konstruktionen, Widerstand, Universa-
lität und Differenz, postmoderne Kultur, Globalisierung, Sprache, Pädagogik, Geschichte, 
Räumlichkeit, Arbeit, Materialismus, Produktionsverhältnisse und Konsum etc.« (Ha 
2011b: 178). 

15  Michel Foucault spricht vom Diskurs als »eine[r] Menge von Aussagen, die einem gleichen 
Formationssystem zugehören« (Foucault 1988: 156). Als Beispiele führt er den medizini-
schen, den ökonomischen und den psychiatrischen Diskurs an. Seine Argumentation erläu-
tert er am Phänomen der Geisteskrankheit, welche seiner Meinung nach daraus besteht, 
»was in der Gruppe all der Aussagen gesagt worden ist, die sie benannten, sie zerlegten, 
sie beschrieben, sie explizierten, ihre Entwicklungen erzählten, ihre verschiedenen Korre-
lationen anzeigten, sie beurteilten und ihr eventuell die Sprache verliehen, indem sie in 
ihrem Namen Diskurse artikulierten, die als die ihren gelten sollten« (Foucault 1988: 49). 
Foucault will nicht den verborgenen Sinn von Aussagen interpretieren. Es geht ihm in der 
Archäologie des Wissens nicht darum, was gemeint ist oder sein könnte, sondern welche 
Aussagen wie häufig in einem Diskurs auftreten (vgl. Schwab-Trapp 2003: 178). 
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sprechen, sie besitzen außerdem die Ordnungsmacht, diese Gegenstände gewissen 
Kategorien zuzuordnen. Diskurse lassen sich wiederum aufspalten in unterschiedli-
che Diskursstränge. Durch die Analyse der Stränge können konkrete Aussagen und 
deren Verteilung festgestellt werden. Aussagen können wiederum als homogene In-
halte verstanden werden (vgl. Jäger 2010: 16). Gesellschaftliche Diskurse sind mas-
siv ineinander verflochten. Dadurch entstehen Effekte, die den Diskurs verstärken.  

Die Diskursanalyse hat zur Aufgabe, das anfangs oft unüberschaubare Knäuel 
mäandernder Diskurse zu entwirren, die unterschiedlichen Diskurse, Diskursstränge 
und diskursiven Verknüpfungen offenzulegen und die dadurch exerzierten Macht-
wirkungen, Definitionen und Abgrenzungen aufzuzeigen. Das ist besonders von 
Wichtigkeit, da Diskurse grundsätzlich mit Prozessen der Machtherausbildung, 
Machtakkumulation und der Aufrechterhaltung von Macht verbunden sind (vgl. 
Schwab-Trapp 2003: 173). 

Eine signifikante Rolle spielen Diskurse beim Erzeugen von Wissen. Unser Wis-
sen über die Welt basiert nicht auf einem angeborenen Sinnsystem. Die Art und 
Weise, in der wir Wissen ordnen und kategorisieren, wird durch unsere Gesellschaft 
bestimmt. Wissen kann deshalb niemals neutral oder objektiv sein. Es ist stets durch 
seinen Produktionsort und die Perspektive der Wissenden geprägt.  

Die gesellschaftlich erzeugten symbolischen Systeme und Ordnungen werden 
durch Diskurse produziert (vgl. Keller 2011: 59). Wir können die Realität um uns 
herum nur durch Sprache beschreiben und erfahren. Sie ist daher immer etwas 
sprachlich Konstruiertes. Aus diesem Grund ist auch jegliche Art von Wissen und 
unsere Wahrnehmung der Wirklichkeit das Resultat von sozialen Konstruktionspro-
zessen (vgl. Landwehr 2008: 18-19). Zwei soziale Konstruktionen, die für die Arbeit 
von besonderer Bedeutung sind, sind die der ›Karibik‹ und die des ›Westens‹. An-
hand beider wird ersichtlich, inwiefern Diskurse zur Kategorisierung und Hierarchi-
sierung beitragen. 

 
Der ›Westen‹ und die ›Karibik‹ 

 
Unter dem Begriff ›Westen‹ wird im Buch ein historisch gewachsenes Konstrukt, das 
sich auf die Vereinigten Staaten von Amerika, Kanada und die ehemaligen Koloni-
almächte Europas bezieht, verstanden. Der ›Westen‹ zeichnet sich durch ein komple-
xes System aus Wissen und Macht aus, das von Diskursen wie Rassismus, Moderni-
sierung, Demokratisierung und Entwicklung getragen wird. Die Verknüpfung von 
Wissen und Macht schafft seit Jahrhunderten die strukturellen Voraussetzungen für 
das Ausbeuten der Kolonien und später der postkolonialen Staaten. Sie ist zudem bei 
der Diskriminierung von Migrant_innen aus dem globalen Süden in den nordameri-
kanischen und europäischen Metropolen wirksam.  
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Als Alternativen werden auch die Begriffe globaler Norden und globaler Süden 
verwendet. Die Kategorisierung stellt Privilegien und ungleiche sozioökonomische 
Bedingungen innerhalb einer globalisierten kapitalistischen Welt ins Zentrum (vgl. 
Davis-Sulikowski und Khittel 2011: 328; glokal e.V. 2012: 4). Unter dem globalen 
Norden werden die neoliberalen Mehrheitsgesellschaften der USA, Kanadas, Euro-
pas und Ostasiens subsumiert. Der globale Süden umfasst Zentralamerika, die Kari-
bik, Südamerika, Afrika und weite Teile Asiens, die bis heute mit den Folgen von 
Kolonialismus zu kämpfen haben.  

Der ›Westen‹ ist keine geographische Region, sondern ein politisches, soziales 
und kulturelles Konstrukt (vgl. Hochgeschwender 2004: 2) Er zeichnet sich laut dem 
Historiker Heinrich Winkler unter anderem durch Christentum, Säkularismus, De-
mokratie, Modernisierung, Kapitalismus, Bürgerrechte und das Konzept des Natio-
nalstaats aus (vgl. Winkler 2009: 17ff). Weitere Attribute, die dem ›Westen‹ häufig 
zugeschrieben werden, sind aufklärerisch, pragmatisch, individualistisch und kosmo-
politisch (vgl. Hochgeschwender 2004: 19, 27). Das Konstrukt ›Westen‹ umfasste im 
Verlauf der Geschichte unterschiedliche Bereiche und war nie widerspruchsfrei (vgl. 
Hochgeschwender 2004: 2). Seit den 1890er-Jahren wurde der Begriff auf Nordame-
rika und Europa im angelsächsischen Raum angewandt (vgl. Winkler 2009: 17). In 
Deutschland war der Begriff dagegen zu dieser Zeit noch nicht akzeptiert. Dort asso-
ziierte man damit oftmals »Materialismus«, »Gottvergessenheit« und »Kulturlosig-
keit« (Hochgeschwender 2004: 4). Erst nach dem Zweiten Weltkrieg setzte sich der 
Begriff auch in der Bundesrepublik durch (vgl. Winkler 2009: 18). Verstärkend wirk-
ten sich dabei der Kalte Krieg16 und dessen Polarisierung der Welt in einen kapitalis-
tischen ›Westen‹ und einen kommunistischen ›Osten‹ aus. Für die Entstehung des 
›Westens‹ spielen außerdem seit jeher äußere Feind- und Fremdbilder eine gewich-
tige Rolle (vgl. Hochgeschwender 2004: 23).  

Eurozentrische Definitionen des ›Westens‹, wie sie beispielsweise die Historiker 
Heinrich August Winkler und Michael Hochgeschwender liefern, ignorieren die kon-
stitutive Rolle kolonialer Wissensproduktion und die daraus resultierende Konstruk-
tion der nicht-weißen17 ›Anderen‹ für die Entstehung des ›Westens‹. Insbesondere 

16  Der Kalte Krieg ist letztendlich auch ein historisches Konstrukt, das die verschiedenen Er-
eignisse, die sich seit dem Ende der 1940er-Jahre und bis 1989 zwischen den USA und der 
Sowjetunion zugetragen haben, mit Sinn füllt. Aus postkolonialer Perspektive ist es wichtig 
zu betonen, dass der Konflikt der Supermächte für die Staaten des globalen Südens keines-
falls ›kalt‹, sondern mit zahlreichen Kriegen und militanten innerstaatlichen Konflikten 
verbunden war.  

17  Im Buch ist ›weiß‹ bewusst kursiv geschrieben, um deutlich zu machen, dass es sich dabei 
nicht um eine ›Hautfarbe‹, sondern um eine Analysekategorie für eine sozial konstruierte, 
privilegierte Position in unserer Gesellschaft handelt. ›Schwarz‹ wird im Buch großge-
schrieben, da es die Selbstbezeichnung ist, die Schwarze Menschen für sich ausgewählt 

 

                                                             



24 | DANCEHALL UND HOMOPHOBIE 

die Erschaffung des ›Orients‹ durch die abendländischen Wissenschaften trug zur 
Herausbildung des Konzepts des ›Westens‹ bei (vgl. Said 2003: 22). Sichtbar wird 
das unter anderem bis heute im Ausschluss muslimischer und nicht-weißer Menschen 
aus Europa. Dieser wird sowohl in den Geschichtsbüchern als auch an den realen 
Grenzen der Europäischen Union praktiziert und durch die Darstellung von islamis-
tischem Terror als Angriff auf den ›Westen‹ per se verstärkt (vgl. Winkler 2009: 13; 
El-Tayeb 2011: 4). 

Der Kulturwissenschaftler Stuart Hall zeigt anhand der ›Entdeckung‹18 und Ko-
lonialisierung Amerikas den Konstruktionscharakter des ›Westens‹ auf. Hall macht 
deutlich, dass dem Diskurs vom »Westen und dem Rest« ein Klassifikationssystem 
zugrunde liegt, das erlaubt, Menschen, Gesellschaften, Kulturen und Orte miteinan-
der zu vergleichen (Hall 1992: 277). Diese Einteilung und das dafür notwendige Wis-
senssystem wurden nicht in einem hierarchiefreien Raum geschaffen. Stattdessen de-
finierten die Europäer_innen, was sie in den Amerikas vorfanden, von einer domi-
nanten Machtposition aus (vgl. Hall 1992: 294). Die europäischen Entdecker_innen 
und Kolonisator_innen betraten die ›Neue Welt‹ beladen mit ihren Maßstäben, kul-
turellen Kategorien, Sprachen, Bildern und Ideen und klassifizierten, beschrieben 
und repräsentierten sie anhand dieser (vgl. Hall 1992: 294). Dabei schufen sie auch 
ein Selbstbild, das in Abhängigkeit und als Gegenteil zum ›Anderen‹ erzeugt wurde. 
›Westlich‹ ist in diesem Kontext gleichzusetzen mit modern, rational, urbanisiert, ka-
pitalistisch, säkular und industrialisiert, während nicht-westlich häufig für ›Rückstän-
digkeit‹, Ursprünglichkeit und Irrationalität steht (vgl. Hall 1992: 277).  

Mimi Sheller verdeutlicht, dass die Karibik genau wie der sogenannte ›Westen‹ 
ein Raum ist, der sowohl eine vermeintlich reale und geographische als auch eine 
imaginäre Dimension hat, die erst durch historische Wissensflüsse und Archive ge-
formt wurde. Man kann deshalb auch von der Karibik als einer »Erfindung« und 
»Idee« des ›Westens‹ sprechen (Sheller 2003: 8): 

 

haben. Auch dabei geht es nicht um äußere Wesenszüge, sondern um eine »gesellschafts-
politische Position« (Sow 2011: 608 [Herv. i.O.]). ›Schwarz‹ wird verwendet, um auf »ge-
meinsame Erfahrungshorizonte und somit auch Lebensrealitäten in einer weiß-dominierten 
Gesellschaft« aufmerksam zu machen (Sow 2011: 608). 

18  Der Begriff ›Entdeckung‹ deklariert nicht-weiße Menschen, Tiere, Pflanzen, Landschaften 
und sogar ganze Kontinente zu Objekten und suggeriert fälschlicherweise, dass diese erst 
durch den Kontakt mit einer weißen europäischen, meist männlichen Person beginnen zu 
existieren. Die der ›Entdeckung‹ folgende Bezeichnung und Einteilung der oder des ›Ent-
deckten‹ ignoriert ferner bisher existierende, nicht-westliche Wissensvorräte (vgl. 
Danielzik und Bendix 2011a: 266).  
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This work of imagination has powerfully shaped transatlantic cultures over the past five hun-
dred years, and has shaped the Caribbean in a high-stakes game of making and remaking of 
places, cultures, bodies, and natures (Sheller 2003: 6-7). 
 
Dabei hat die Karibik eine große Rolle in der Selbstwahrnehmung und Konstruktion 
des ›Westens‹ gespielt, wurde aber stets außerhalb des ›Westens‹ und ›westlichen‹ 
Definitionen von Moderne platziert (vgl. Sheller 2003: 1). Häufig wurde ausgeklam-
mert, dass gerade Ereignisse in der Karibik, wie beispielsweise die Haitianische Re-
volution von 1791, ausschlaggebend für gesellschaftliche Entwicklungen und kriti-
sche Denkanstöße in Europa waren.19  

Susan Buck-Morss charakterisiert Haiti als die »Avantgarde der Moderne«, da 
die Gründer_innen des Staats nationalistische Diskurse nutzen, um die befreite Be-
völkerung im Anschluss an die Revolution davon zu überzeugen, erneut auf den Plan-
tagen zu arbeiten (Buck-Morss 2011: 189-190). Mit seiner Exportabhängigkeit und 
einer gesellschaftlichen Elite an der Spitze repräsentierte Haiti bereits gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts den Prototyp des postkolonialen Staats (vgl. Buck-Morss 2011: 
190). Auch die britische Kolonie Jamaika leistete im 18. Jahrhundert ihren Beitrag 
zur Entwicklung der Moderne in Großbritannien. Das auf der Insel erwirtschaftete 
Kapital war im Vereinigten Königreich ein wichtiger Antrieb für die Industrielle Re-
volution (vgl. Stone 1986: xi). 

Die Karibik wurde und wird in ›westlichen‹ Bildern immer ambivalent und als 
ein Ort der Extreme konstruiert. Oft stehen sich dichotome Auffassungen von ›Para-
dies‹ und ›Hölle‹ oder ›edlen Wilden‹ und ›Kannibalen‹, in der Gegenwart ergänzt 
durch Bilder von freundlichen Einheimischen und gefährlichen Guerillas, gegenüber 
(vgl. Spitta 1997: 160). Im Falle Jamaikas besteht die Gegensätzlichkeit zwischen 
dem sonnigen ›Tropenparadies‹, das sowohl nordamerikanische und europäische 
Reiseveranstalter und das Jamaica Tourist Board präsentieren, und der »murder ca-
pital of the world« mit ca. 1.500 Morden im Jahr bei einer Gesamtbevölkerung von 
weniger als drei Millionen Menschen (BBC Caribbean 2006; vgl. Thomas 2011b: 7). 

Die extreme Gegensätzlichkeit in der Darstellung der Karibik wird ebenfalls in 
internationalen Diskursen um Reggae- und Dancehall-Musik deutlich. Sowohl bei 
nationalen als auch internationalen Sprecher_innen taucht häufig eine Zweiteilung 
zwischen Reggae und Dancehall auf. Auf der einen Seite befindet sich der jamaika-
nische Weltstar Bob Marley und dessen Genre Reggae. Den Gegenpol dazu bildet 

19  Susan Buck-Morss hat dies beispielsweise in ihrem Buch Hegel und Haiti herausgearbeitet. 
Sie veranschaulicht inter alia inwiefern Hegels philosophisches Denken durch die Ge-
schehnisse der Haitianischen Revolution inspiriert wurde, auch wenn er sich selbst nie per-
sönlich auf die Ereignisse bezog (vgl. Buck-Morss 2011).  
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das oftmals aufgrund seiner teilweise homophoben und gewaltverherrlichenden 
Texte als degeneriert wahrgenommene Genre Dancehall.20  

Mimi Sheller stellt heraus, wie die Karibik als Region der Gegensätze, Wider-
sprüche und Projektionsflächen durch unterschiedliche Flüsse und Netzwerke an 
Menschen, Waren, Texten, Bildern, Kapital und Wissen konstruiert wurde: 

 
This illusory yet materialised Caribbean exists at the crossroads of multifaceted networks of 
mobility, formed by the material and symbolic travels of both people and things, and by those 
people and things which do not move. The very idea of this region as a single place, its naming, 
and its contemporary material existence are constituted by mobilities of many different kinds: 
flows of people, commodities, texts, images, capital, and knowledge (Sheller 2003: 7).  

 
Hegemoniale Diskurse, wie der vom »Westen und dem Rest«, und die auf ihnen ba-
sierenden Bedeutungssysteme existieren aber grundsätzlich nie unangefochten. Kei-
nem Diskurs liegt eine absolute Definitionsmacht zugrunde.21 Die postkoloniale The-
orie verkörpert in sich selbst einen Diskurs, welcher die Aufgabe hat, hegemoniale 

20  Ian Thomas schreibt über Dancehall: »Jamaican dancehall in the twenty-first century seems 
to present black people to the world in terms the Ku Klux Klan would use: illiterate, gold-
chain-wearing, sullen, combative buffoons. It seems to have lost its moral bearing and de-
clined from street celebration to the degraded soundtrack of venality, with scarcely any 
ideology left in it« (Thomas 2011b: 44). Es ist interessant, wie die Affinität der Dancehall 
zu Prunk und Reichtum vom Autor als Degeneration aufgefasst wird, die dem ›reinen‹, 
moralisch aufrichtigen Image des Reggae widerspreche und rassistische Vorurteile über 
Schwarze Menschen bestätige. In diesem Kontext, der negative, teils ›westlich‹ konnotierte 
Einflüsse auf ein quasi ›ursprüngliches‹ Genre Reggae auszumachen glaubt, wird auch von 
»Bastardisierung« gesprochen. Dabei kommt es jedoch nicht zu einer Reflexion über die 
rassistische Bedeutung des Wortes: »We argued that Dancehall was a bastardization or 
perversion of the original ›love and peace‹ ethos of the early pioneers of Reggae, most 
notably Bob Marley and The Wailers« (Tatchell 2011). Siehe Kapitel Der Diskurs gegen 
Dancehall. 

21  Diskurse besitzen keine totale Definitionsmacht. Ernesto Laclau und Chantal Mouffe be-
tonen in ihrer Arbeit die Brüchigkeit und Polysemie der Sprache, die dafür sorgt, dass es 
in einer diskursiv konstruierten Gesellschaft am Ende keine totale Geschlossenheit gibt 
(vgl. Sarasin 2003: 47). Ihrer Ansicht nach sind sprachliche Zeichen und Wörter grund-
sätzlich offen für mehrere, teilweise völlig verschiedene Bedeutungen. Daraus schlussfol-
gern sie: »Wir müssen folglich die Offenheit des Sozialen als konstitutiven Grund bezie-
hungsweise als ›negative Essenz‹ des Existierenden ansehen sowie die verschiedenen ›so-
zialen Ordnungen‹ als prekäre und letztendlich verfehlte Versuche, das Feld der Differen-
zen zu zähmen« (Laclau und Mouffe 1995: 160f). Gesellschaften, Gruppen, Identitäten, 
Subjekt- und Objektdefinitionen basieren also letztendlich immer auf instabilen zeitlich 
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koloniale Wissenssysteme, wie beispielsweise das des ›aufgeklärten‹ und ›entwickel-
ten Westens‹, und die dazugehörigen Lesarten zu dekonstruieren. Im folgenden Ab-
schnitt werden die Begriffe hegemonialer Diskurs und Gegendiskurs näher erläutert. 

 
Hegemoniale Diskurse und Gegendiskurse 

 
Für eine aussagekräftige Diskursanalyse ist es nützlich, eine Unterscheidung zwi-
schen hegemonialen Diskursen und Gegendiskursen vorzunehmen. Hegemoniale 
Diskurse haben die Tendenz, Weltbilder zu konstruieren, in denen sie jegliche Arten 
von sozialen Beziehungen in eine Gesamtstruktur einbinden (vgl. Keller 2011: 55). 
Ein hegemonialer Diskurs übt innerhalb einer Gruppe, class, Gesellschaft oder sogar 
gesellschaftsübergreifend Dominanz aus, indem er die Normen, Werte und vorge-
schriebenen Verhaltensstandards einer Gesellschaft hervorbringt (vgl. Maihofer 
1995: 81). Diese Dominanz ist stets an einen konkreten historischen Zeitraum gebun-
den. Die Hegemonie eines Diskurses ist immer durch rivalisierende, koexistierende 
Diskurse (Gegendiskurse) gefährdet. In Phasen gesellschaftlicher Transition können 
unterschiedliche Diskurse um die Hegemonie konkurrieren (vgl. Maihofer 1995: 82). 
Der hegemoniale Diskurs unterscheidet sich vom Gegendiskurs durch ein Macht-
übergewicht.  

Ein Gegendiskurs hat seine Wurzel darin, dass die ursprünglichen Deutungsmus-
ter aus der konventionellen Gesellschaftsstruktur einer Gruppe von sozialen Ak-
teur_innen nicht mehr genügen, um ein Ereignis zu erklären. Diese Akteur_innen 
agieren dann als moralische und diskursive Instanzen und entwickeln Strategien zur 
Umdeutung (vgl. Keller 2010: 84). »Aus der sukzessiven Reihung, ›Evidenzierung‹ 
und Stabilisierung solcher Umdeutungen entsteht schließlich ein Gegendiskurs« (vgl. 
Keller 2010: 85). Ein Gegendiskurs liefert also alternative Definitionen für gesell-
schaftliche Phänomene, mit denen er den hegemonialen Diskurs herausfordert. Wich-
tig ist, dass in hegemonialen Diskursen auch Aussagen von Gegendiskursen und um-
gekehrt auftauchen können, was zur Folge haben kann, dass Diskurse sich gewollt 
oder auch ungewollt reproduzieren. Das passiert beim Diskurs gegen Homophobie, 
der immer auch Positionen und Aussagen aus dem antihomosexuellen Diskurs repro-
duzieren und aufnehmen muss, um diese entkräften zu können.  

Wie bereits angesprochen, kann man die theoretischen Ansätze der Postkolonia-
len Studien als einen massiven, aus zahlreichen Diskurssträngen bestehenden Gegen-
diskurs zum Diskurs des ›Westens‹ verstehen. Im folgenden Abschnitt werden wich-
tige Theoretiker_innen und ihre Ansätze kurz skizziert.  

beschränkten Äußerungen zur (Selbst-)Beschreibung. Diesen Charakterisierungen liegt 
nichts »Natürliches« zugrunde (vgl. Sarasin 2003: 48). Trotzdem naturalisieren sich man-
che Diskurse im Verlauf der Zeit. Dies geschieht, wenn sie von niemand mehr angezweifelt 
werden und somit scheinbar als Tatsachen gelten (vgl. Landwehr 2008: 129).  
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Postkoloniale Theoretiker_innen 
 

Häufig wird Edward W. Saids Buch Orientalism (1978) als einer der Gründungstexte 
der postkolonialen Studien betrachtet. Er macht darin deutlich, dass ›westliche‹ und 
europäische Orientbilder vor allem die »europäisch-atlantische Macht« über den Ori-
ent betonen, anstatt diesen selbst zu beschreiben (Said 2003: 6). Ähnlich argumentiert 
der Anthropologe Fernando Coronil anhand des Konzepts des »Okzidentalismus«. 
Okzidentalismus sieht er als ein Klassifikationssystem, das kulturelle und wirtschaft-
liche Differenz in der heutigen Welt artikuliert und gleichzeitig untrennbar verbun-
den ist mit global existierender Ungleichheit, die durch die Dominanz des Kapitalis-
mus aufrechterhalten wird (vgl. Coronil 1996: 57).22 Weitere zentrale Theoreti-
ker_innen sind Gayatri C. Spivak, Homi K. Bhabha und Frantz Fanon.  

Spivak setzt sich in ihren Arbeiten unter anderem mit der Rolle der »Subalternen« 
und der »epistemischen Gewalt« auseinander, die sowohl koloniale als auch neoko-
loniale Machtkonstellationen auszeichnet (Spivak 1988: 24f).23  

Im Zentrum von Bhabhas theoretischem Ansatz steht das Phänomen der »Hybri-
dität« (Bhabha 1988: 7). Er konzentriert sich auf den »Dritten Raum«, in dem seiner 
Meinung nach kulturelle Austauschprozesse beziehungsweise kulturelle Produktivi-
tät im Allgemeinen stattfinden (Bhabha 1988: 22). Außerdem hebt er die Mimikry 

22  Coronils Konzept des Okzidentalismus beschäftigt sich, ähnlich wie Saids, mit Repräsen-
tationen des ›Westens‹ und der ›Anderen‹: »Challenging Orientalism, I believe, requires 
that Occidentalism be unsettled as a style of representations that produces polarized and 
hierarchical conceptions of the West and its Others and makes them central figures in ac-
counts of global and local histories« (Coronil 1996: 57). Okzidentalismus fußt seiner Auf-
fassung nach auf fünf Grundpfeilern: Erstens der Fähigkeit, die unterschiedlichen Einzel-
teile, die die Welt ausmachen, zu festen Einheiten zu verknüpfen, zweitens der Trennung 
von ursprünglich aufeinander aufbauenden und in sich verflochtenen Geschichtsdarstellun-
gen, drittens der Umwandlung von Differenz in Hierarchie, viertens der Naturalisierung 
von Differenzrepräsentationen und fünftens unterstützen und reproduzieren diese Darstel-
lungen wiederum bereits existierende Machtasymmetrien (vgl. Coronil 1996: 57).  

23  Der Begriff subaltern wurde von Spivak in die Postkolonialen Studien eingeführt. Ur-
sprünglich wurde der Ausdruck von dem italienischen Marxisten Antonio Gramsci ver-
wendet, um Gruppen zu kennzeichnen, die der Hegemonie der Herrschenden unterworfen 
waren (vgl. Ashcroft, Griffiths und Tiffin 1998: 215). Spivak benutzt den Begriff, um zu 
demonstrieren, dass subalterne Gruppen, wenn sie auf ihre marginalisierte Position auf-
merksam machen wollen, immer dazu gezwungen sind, die Sprache der Dominanten zu 
sprechen. Aus diesem Grund kommt sie zu dem Schluss, dass Subalterne ohne Repräsen-
tationshilfe keine Möglichkeit zur Artikulation haben: »For the true subaltern group, whose 
identity is its difference, there is no unrepresentable subaltern subject that can know and 
speak itself« (Spivak 1988: 27). 
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als eine Widerstandsmöglichkeit gegen koloniale Macht und koloniales Wissen her-
vor. Für ihn ist die Adaption des kolonialen Diskurses durch die Kolonisierten kein 
Ausdruck eines »Minderwertigkeits-« oder »Abhängigkeitskomplexes«, wie es 
Frantz Fanon formuliert (Fanon 2008: xiv, 191). Stattdessen veranschauliche die Mi-
mikry die Ambivalenz des kolonialen Diskurses und offenbare dem Kolonisierenden 
letztendlich, dass seine scheinbar geschlossene weiße Identität nur aufgrund der in-
stabilen Konstruktion des Kolonisierten als dem völlig ›Anderen‹ basiere (vgl. 
Bhabha 2007: 36, 130). Frantz Fanon befasst sich dagegen aus einer psychoanalyti-
schen Perspektive damit, welche psychologischen Folgen der koloniale Diskurs vom 
›Anderen‹ auf Schwarze und weiße Menschen hat. Fanons zentrale Werke sind Peau 
noir, masques blancs (1952) und Les Damnés de la Terre (1961). 

Grundlegendes Merkmal kolonialer Praktiken war und ist das Phänomen der Ge-
walt. Kolonialist_innen übten physische, epistemologische und ideologische Gewalt 
in den Territorien aus, die sie besetzten. Diese rechtfertigten sie mittels Diskursen 
über race und ›Kultur‹ (vgl. Castro Varela und Dhawan 2005: 13).  

Kolonialismus ist mehr als nur ein sozioökonomisches und politisches Phäno-
men. Man kann ihn auch als ein »subjektkonstruierendes Projekt« begreifen (Dietrich 
und Strohschein 2011: 118). So wurden die kolonisierten Menschen anhand ihrer äu-
ßeren Eigenschaften in eine ›Rassenhierarchie‹ eingeordnet, welche dazu diente, eine 
weiße Souveränität zu rechtfertigen und Nicht-Weiße zu alterisieren (vgl. Arndt 
2011c: 661). Das heißt, den äußerlichen Merkmalen der Kolonisierten wurden sozi-
ale, kulturelle und religiöse Wesensmerkmale zugeordnet. Ausgangspunkt dieser Zu-
ordnung war die Vorstellung, dass weiße Menschen die Norm bilden und den Kolo-
nisierten angeblich religiös, kulturell und biologisch überlegen sind (vgl. Dietrich 
und Strohschein 2011: 117). Zeitgenössische ›wissenschaftliche‹ Diskurse unterleg-
ten diese sozial konstruierte Hierarchie und legitimierten somit die diskriminieren-
den, repressiven und gewaltsamen Praktiken der kolonialen Herrschaften.  

Es ist wichtig zu betonen, dass sowohl ›Hautfarbe‹24 als auch race soziale Kon-
struktionen sind. Beides sind Erfindungen rassistischen Denkens beziehungsweise 
biologistische Konstruktionen, die dazu dienten und dienen, weiße Überlegenheit zu 
rechtfertigen und Nicht-Weiße zu diskriminieren (vgl. Arndt 2011c: 664). 

24  Der Begriff ›Hautfarbe‹ ist eine Fiktion, die dazu dient, Menschen in unterschiedliche 
Gruppen einzuordnen und zu hierarchisieren. Seine Anwendung ist immer willkürlich, so-
zial konstruiert und reduktiv, da ›Hautfarben‹ keinesfalls einem ›Schwarz-Weiß‹-Schema 
entsprechen, sondern individuell sind. So gibt es zum Beispiel auch unter als weiß katego-
risierten Menschen Unterschiede im Teint zwischen rosa, oliv, beige, gelb und braun (vgl. 
Arndt 2011b: 332). Jahrhundertelanges rassistisches Denken und Handeln hat die Katego-
rien ›Hautfarbe‹ und race immerfort in jegliche soziale und kulturelle Prozesse eingraviert. 
Deshalb ist es notwendig, sie als Analysekategorien kritisch zu verwenden und auf ihren 
konstruierten Charakter hinzuweisen (vgl. Arndt 2011b: 342).  
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Postkoloniale Kritik merkt an, dass die Ära des Kolonialismus nicht mit der Ent-
lassung der europäischen Kolonien in die politische Unabhängigkeit zu Ende gegan-
gen ist. Die öffentliche Wahrnehmung in Deutschland nimmt oft nicht zur Kenntnis, 
inwiefern Menschen im globalen Norden, namentlich Nordamerika und Europa, von 
der Ausbeutung der Arbeitskraft der Menschen im globalen Süden profitieren (vgl. 
Voß und Wolter 2013: 64). Diese Verhältnisse haben wiederum ihren Ursprung im 
Kolonialismus. 

Ferner weist postkoloniale Kritik darauf hin, dass intersektionale, historisch ge-
wachsene Unterdrückungsverhältnisse in den Kategorien race, class und Gender 
auch im frühen 21. Jahrhundert fortdauern. Dabei ist es weder möglich, Rassismus 
und die Verhältnisse zwischen den Geschlechtern zu analysieren, ohne gleichzeitig 
die kapitalistische Produktionsweise zu kritisieren, noch kann Kapitalismuskritik 
ohne Rassismus- und Sexismus-Kritik wirklich wirksam sein (vgl. Voß und Wolter 
2013: 14). Kien Nghi Ha fasst die Aufgaben postkolonialer Kritik zusammen: 

 
Das weitverzweigte und bis in die Gegenwart hineinreichende Machtsystem des Kolonialismus 
und die mit ihm verbundenen sozialen Hierarchien, diskursiven Räume, psychologischen Be-
ziehungen, kulturellen Zeugnisse, polit-ökonomischen Verhältnisse und historischen Entwick-
lungen werden im Postkolonialismus herrschaftskritisch analysiert, um neue Geschichtsbilder 
und emanzipatorische Alternativen für die Weltgesellschaft zu entwickeln (Ha 2011b: 177).  

 
Postkoloniale Kritik hat den schwierigen Anspruch, die unterdrückten Subjekte zu 
unterstützen, die von den traditionellen Wissenschaften häufig übergangen und mar-
ginalisiert wurden.25 Aufgrund ihres emanzipatorischen Anspruchs nimmt sie des-
halb auch Formen von politischen Projekten an (vgl. Ha 2011b: 183). Sie hat zum 
Ziel, subalternes Wissen aufzudecken, um damit die Subalternen per se zum Spre-
chen zu bringen (vgl. Spivak 1988). Bis heute existierende Alterisierungsstrategien 
sollen dabei dekonstruiert werden, ohne dass gleichzeitig ein bevormundender, von 
weißen Sprecher_innen ausgehender Dominanzdiskurs und paternalistische Verhal-
tensweisen zu einem erneuten Othering führen (vgl. Arslanoğlu 2012: 75).  

Als weißem, männlichem, deutschem Wissenschaftler ist es mir bewusst, welche 
Problematiken derartige Prämissen mit sich bringen. Es ist mir deshalb wichtig, da-
rauf hinzuweisen, dass meine Sozialisierung und gesellschaftliche Position spezifi-
sche Problematiken im Umgang mit der hier behandelten Thematik aufwerfen. Mein 
wissenschaftlicher Umgang mit Homophobie in der jamaikanischen Populärkultur 

25  Die kolonialisierten Subjekte wurden durch zahlreiche Diskurse konstruiert. Spivak be-
schreibt sie deshalb als in sich »unwiederbringlich heterogen« (Spivak 1988: 26). Ver-
schränkungen von Diskursen über class, race, Sexualität und Gender führen zum Beispiel 
zu einer Hierarchisierung, in welcher nicht-weiße Frauen und sexuelle Minderheiten aus 
der working class die unterste Stufe einnehmen.  
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kann nicht losgelöst von meiner privilegierten sozialen Position als weißer Mann in 
Deutschland betrachtet werden. Der Zugang zu Bildung und die Freiheit, ohne dis-
kriminierende Visarestriktionen, beispielsweise zum Forschen, nach Jamaika reisen 
zu können, stellen nur zwei wichtige Aspekte dar. Die koloniale Vergangenheit 
Deutschlands sowie die Tatsache, dass Deutsche während der Herrschaft der Natio-
nalsozialist_innen Homosexuelle systematisch verfolgt, sterilisiert und ermordet ha-
ben, können ebenfalls nicht bei der Auseinandersetzung mit Homophobie in anderen 
kulturellen und nationalen Kontexten außer Acht gelassen werden. 

Auch wenn kritische Ansätze postkolonialer Theoretiker_innen als Ausgangsba-
sis für mein Buch dienen und Gespräche mit Menschen auf Jamaika mir diverse Ein-
blicke in die soziohistorische Konstitution des Landes gegeben haben, repräsentiert 
der vorliegende Text die Karibik, Jamaika und die gesellschaftlichen Diskussionen 
auf der Insel aus meiner persönlichen Perspektive. Da sowohl Alltag als auch schuli-
sche und akademische Ausbildung in Deutschland bis heute nicht frei von eurozent-
rischen, kolonialen, rassistischen, sexistischen, klassistischen und heteronormativen 
Diskursen und dazugehörigen Wissensarchiven sind, vollzieht sich auch mein per-
sönliches wissenschaftliches Arbeiten nicht frei von deren Einflüssen.  

Als weiße Wissenschaftler_innen müssen wir deshalb lernen, stets kritisch mit 
unseren Forschungsergebnissen umzugehen. Die Art und Weise, wie meine wissen-
schaftliche Arbeit Menschen auf Jamaika und die dortigen kulturellen Praktiken re-
präsentiert, sagt unvermeidlich zwischen den Zeilen auch viel über meine eigene ge-
sellschaftliche Positionierung aus. Selbst die Benennung meiner persönlichen gesell-
schaftlichen Privilegien ändert letztendlich nichts daran, dass ich als weißes, deut-
sches, über seine Privilegien reflektierendes Subjekt im Zentrum meiner Beobach-
tungen bleibe (vgl. Arslanoğlu 2012: 75).  

Um trotzdem eine möglichst differenzierte, antiessentialistische Darstellung der 
Diskussion um homophobe jamaikanische Populärkultur bewerkstelligen zu können, 
wurden zahlreiche Beiträge zeitgenössischer Forschung aus der Karibik, insbeson-
dere dem Institute of Caribbean Studies und anderen Forschungseinrichtungen der 
University of the West Indies in Mona, Jamaika, in die vorliegende Ausführung ein-
bezogen. Daneben wurden persönliche Interviews mit den beiden Dancehall-Wissen-
schaftlerinnen Carolyn Cooper und Donna Hope und dem jamaikanischen 
LGBTTIQ-Aktivisten Dane Lewis geführt. 

Das Buch versteht sich insgesamt als ein Teil der postkolonialen Geschichts-
schreibung. Sein Ziel ist es, einen Beitrag in der Diskussion über die Bedeutung von 
Populärkultur und Sexualität in der Herausbildung von jamaikanischer kultureller 
Identität im frühen 21. Jahrhundert zu leisten. Aus diesem Grund skizziert, analysiert 
und ergänzt es bisher bestehende wissenschaftliche und öffentliche Diskurse zu Ho-
mophobie und Dancehall kritisch.  
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Aufgrund meiner spezifisch deutschen Perspektive geht es dabei auch um den 
Impetus, rassistische Zweiteilungen zwischen vermeintlich ›homophoben‹ Jamaika-
ner_innen und scheinbar ›aufgeklärteren‹ und ›toleranten‹ Deutschen, Europäer_in-
nen und Nordamerikaner_innen zu dekonstruieren und den Fokus auf Verflechtungen 
und Wechselwirkungen zwischen Kolonialismus, Homophobie und Rassismus zu 
lenken. Dieser Ansatz bettet das Buch in das allgemeine Paradigma postkolonialer 
Forschung und Geschichtswissenschaft ein. 

Postkolonialer Geschichtsschreibung geht es unter anderem darum, zu überprü-
fen, inwiefern koloniale und rassistische Diskurse auch noch in der Gegenwart unser 
Geschichtsbild beeinflussen. Ihre Aufgabe ist es, zu verdeutlichen, dass koloniale 
Diskurse nicht nur die Menschen in den ehemaligen Kolonien, sondern auch in den 
Ausgangsländern des Kolonialismus bis in die heutige Zeit prägen. Sie soll ferner die 
Lücken in der Historiographie aufzeigen, welche durch die Beleuchtung historischer 
Phänomene lediglich aus einer weißen, eurozentrischen Perspektive entstanden sind. 
Dabei greift sie auf die Erkenntnisse der Kritischen Weißseinsforschung zurück.26 

Postkoloniale Geschichtsschreibung ist immer auch transnationale Geschichts-
schreibung (vgl. Castro Varela und Dhawan 2005: 24). Sie bricht mit den Dichoto-
mien ›Peripherie‹ und ›Zentrum‹, ›Kolonie‹ und ›Mutterland‹ und ›Nation‹ und ›Aus-
land‹. Es geht ihr um Historiographie »jenseits eurozentrischer essenzialisierender 
Kategorien wie Religiosität, Unterentwicklung, Armut, Nation, Öffentlichkeit-Pri-
vatheit«, race und Gender (Bachmann-Medick 2006: 213). 

Im Fall meiner Forschungsarbeit geraten kulturelle Identität und Staatsbürger-
schaft und deren postkoloniale Konzeption in den Blick. Dies findet statt anhand der 
Analyse des Sprechens über Populärkultur in der jamaikanischen Presse. 

Ein weiteres Ziel ist es, Diskursverschränkungen zwischen kolonialrassistischen 
Diskursen und dem vermeintlichen Bezug auf universelle Menschenrechte aufzuzei-
gen (vgl. Ha 2011b: 182). Fatima El-Tayeb betont, welche Gefahren häufig in ›west-
lichen‹ Argumentationsstrategien für Menschenrechte stecken: 

 
Many of the key discursive strategies mobilizing support for humanitarian and educational in-
terventions post-World War II are gendered, often representing a variation of Spivak’s »white 
men are saving brown women from brown men« trope (vgl. El-Tayeb 2011: 92).   

26  Die Kritische Weißseinsforschung will aufzeigen, dass Weißsein eine dominante Position 
in unserer Gesellschaft ist. Basierend auf dieser Erkenntnis, können die »historischen, 
ideengeschichtlichen, sozialen und kulturellen Konstruktionsprozesse, spezifische Kon-
textbedingungen […] und die normativen Konturierungen und Rezeptionen des weißen 
›Eigenen‹ sowie die damit korrespondierende Konstruktion des rassialisierten ›Anderen‹ 
angemessen« beleuchtet werden (Piesche und Arndt 2011: 192-193).  
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Gerade bei internationalen Hilfskampagnen und Protesten, wie beispielsweise der 
Offensive von Menschenrechts- und LGBTTIQ-Organisationen gegen jamaikanische 
Dancehall-Künstler, ist es notwendig zu prüfen, ob das Argumentieren für humani-
täre Intentionen an rassistische oder sexistische Vorstellungen gekoppelt ist und letz-
tere so verstärkt.27 

27  Innerhalb Europas werden zum Beispiel muslimische Männer häufig als Aggressoren be-
schrieben, während muslimischen Frauen eine passive Opferrolle zugeschrieben wird. Der 
Islam als Religion wird verstärkt als frauenfeindlich und homophob dargestellt. Dies trägt 
zu einem stereotypen Bild von Muslim_innen bei, bekräftigt die Auffassung, dass der Islam 
und die muslimische Kultur nicht mit den Werten der ›westlichen‹, europäischen Moderne 
vereinbar sind und vermittelt den Eindruck, dass Homophobie und Sexismus innerhalb der 
weißen, christlichen Bevölkerung Europas keine Rolle spielt (vgl. El-Tayeb 2011: 94).  

 

                                                             




